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Akupunkturinterventionen
Xu Tiantian hat den Moira Gemmill Prize bei den Women in Archi-
tecture Awards 2019 gewonnen. Ihre herausragende Arbeit ver-
bindet architektonische Visionen mit psychologischem Wissen.
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Gemeinsam stark
Unter dem Motto „Raum Macht Klima“ beziehen sich die Archi-
tekturtage auf die veränderte Wetterlage sowie auf soziale, ge-
sellschaftliche, architektonische und raumplanerische Aspekte.
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Großzügige Flächen mit Fernblick
Das Projekt Grüner Markt von Bruno Sandbichler Architekten 
nimmt Gestalt an. In wenigen Monaten werden die ersten Be-
wohner in das sogenannte „Quartiershaus“ einziehen.
BAUEN � ▶  SEITE 1 4

Recycling ist der Königsweg
Fenster und Türen bestehen in der Regel aus Kunststoff, Glas, 
Holz und Metall. Jedes dieser Materialien ist auf seine Weise 
recycelbar und daher kein Abfall, sondern wertvoller Rohstoff.
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Vor achtzehn Jahren hat der Autor dieser 
Zeilen hier den visuellen Auftritt der Stadt 
Wien kritisiert. Die neun Buchstaben der 
Körperschaftsbezeichnung waren damals 
aus neun unverwandten Schriftfamilien 
gesetzt – noch dazu kursiv, grotesk, antik, 
versal, fett usw. Alles erschien wie aus einer 
Buchstabensuppe gepitched, um so etwas 
wie Diversität zu signalisieren. Zum Aus-
druck kam aber nur ein Unverständnis von 
institutioneller Repräsentation. Nach  
Jahren ästhetischer Abstumpfung ist der 
der neue Auftritt immerhin eine graduelle 
Verbesserung, auch wenn er unspezifisch 
wirkt und die „3/4-Wappen-Stütze“ eine 
heraldische Attacke darstellt. Irritierend ist 
der Finanzrahmen von 600.000 Euro,  
wirklich alarmierend das nebenbei 
genannte Werbebudget der Stadt Wien für 
2018: 17,3 Mio. Euro, einschließlich der 
städtischen Firmen sogar 27 Mio. Euro. Für 
eine diffuse Markenarchitektur stehen also 
Unsummen bereit, aber für die existenziell 
bedrohte „Architekturmarke Wien“ ist offi-
ziell „kein Geld“ da. Die Architekturschaf-
fenden sehen schon jetzt, dass Gefahr im 
Verzug ist. Die Touristiker werden es erst 
verstehen, wenn es mit keinem „Etat“ der 
Welt mehr zu kaschieren ist.

A ls eine der letzten Ausstellungen vor 
seiner bis 2022 anberaumten, um-
baubedingten Schließung zeigte 
das Wien Museum im Vorjahr seine 
große Otto Wagner-Schau. Passen-

derweise stellten die Kuratoren, Andreas Nierhaus 
und Eva-Maria Orosz, gleich an den Beginn ein 
imposantes Modell des Museums selbst – natür-
lich nicht des 1959 realisierten Oswald Haerdtl-
-Baus, sondern jenes Entwurfs, den Otto Wagner 
sechs Jahrzehnte davor noch als „Kaiser Franz 
Josef-Stadtmuseum“ zu Papier gebracht hatte. 
Um keine andere Bauaufgabe hatte sich Wagner 
so intensiv bemüht wie um diese – und kein an-
deres Projekt offenbarte so sehr den zähen Kampf 
des „Bahnbrechers der Moderne“ mit den ver-
harrenden Kräften seiner Zeit, mit den Verfech-
tern des Historismus: Während der Wiener Ge-
meinderat den Architekten im Jahr 1900 mit dem 

„Es geht nicht an, den Ausbau einer Großstadt dem blinden Zufall und der völligen künstlerischen Impotenz zu überlassen oder dem erbärmlichsten Grundwucher auszuliefern.“ (Otto Wagner, 1911 in „Die Großstadt“)  F O T O :  R E I N H A R D  S E I S S

POST FEST UM   Ein ganzes Jahr lang feierte Wien seinen Jahrhundert-Architekten. Mit dem Wien Museum, dem MAK und dem 
Hofmobiliendepot würdigten gleich drei Ausstellungshäuser das umfangreiche Œuvre Otto Wagners, und auch der ORF widmete 
ihm gebührende Aufmerksamkeit. Was aber blieb vom 100. Todesjahr des großen Baukünstlers? Was nahmen Planungspolitik und 
-verwaltung, Planungswissenschaft und -praxis daraus mit? Jubiläen wie dieses böten sich geradezu an, nicht nur zurück, sondern 
auch selbstkritisch auf das Heute zu blicken. Zumal Wagners Schriften, Projekte und Werke durchaus als Maßstab zur Beurteilung des 
aktuellen Planungs- und Baugeschehens in der Donaumetropole taugen.
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Kulturbau beauftragen wollte, erachteten das 
konservative Kaiserhaus, Kunsthistoriker und 
Denkmalpfleger seinen Vorschlag als unverträg-
lich mit der benachbarten barocken Karlskirche. 
Ganze zehn Jahre lang verhinderte das reaktionä-
re Lager Wagners mehrfach überarbeitete Ideen 
mit allen möglichen Winkelzügen, bis das Rat-
haus entmutigt für die nächsten vier Jahrzehnte 
sein Vorhaben fallen ließ.

DEN STADTRAUM KOMPONIEREN
Otto Wagner sah das Stadtmuseum vor allem 
auch als Möglichkeit, den städtebaulich unvoll-
endeten Karlsplatz räumlich zu fassen. Folglich 
dehnten sich seine nie realisierten Planungen 
alsbald auf die Neugestaltung des gesamten, für 
Wien so bedeutsamen Freiraums aus. Hundert 
Jahre später ist der Karlsplatz nach wie vor kein 
wirklicher Platz und wirft unverändert dieselben 

Fragen auf – zuletzt pikanterweise anlässlich des 
Um- und Ausbaus des Museums. Doch fußte der 
2014 dafür ausgelobte Architekturwettbewerb 
ebenso wenig auf einem städtebaulichen Gesamt-
konzept, wie die wenig später entfachte Diskus-
sion um eine stadtbildprägende Aufstockung des 
angrenzenden Bürogebäudes. Wagners ganzheit-
liche Herangehensweise, seinen Anspruch, den 
Stadtraum zu komponieren und einzelne Neubau-
ten in den Dienst einer Gesamtwirkung zu stellen, 
hat Wien schon vor Jahrzehnten aufgegeben.

Dabei war Otto Wagner alles andere als ein 
Formalist oder Stadtromantiker – im Gegenteil. 
In seinem 1896 publizierten Manifest „Moderne 
Architektur“ forderte er als einer der weltweit 
ersten eine neue Baukunst, die „ganz auf Zweck, 
Material und Konstruktion“ beruhen und „dem 
modernen Leben entsprechen“ sollte, was ihn zu 
einem Wegbereiter des Funktio-

Städtebauliche Déjà-vusMarkenarchitektur
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nalismus machte. Auch privat erschien Wagner 
durchaus als Pragmatiker, der sich auf die immo-
bilienwirtschaftlichen Aspekte des Bauens sehr 
wohl verstand: Als Bauträger lukrativer Miets-
häuser schuf er sich die finanzielle Unabhängig-
keit für seine kompromisslose Arbeit als Planer. 
Dennoch hatte sein „Nutzstil“ nichts Nüchter-
nes. Als Gallionsfigur der Wiener Secession 
um Gustav Klimt, Josef Hoffmann und Joseph 
Maria Olbrich, die sich 1897 von ihrer konser-
vativen Kollegenschaft losgesagt hatte, schuf 
Wagner gleich mehrere Ikonen des Jugendstils: 
mit der Wiener Postsparkasse von 1906 den ers-
ten ganz aus der Funktion entwickelten Zweck-
bau, mit der Kirche am Steinhof von 1907 den 
erste modernen Sakralbau und damit ein Schlüs-
selwerk des 20. Jahrhunderts, zudem die beiden 
berühmten Häuser am Naschmarkt und noch 
weitere Wohn- und Geschäftsbauten sowie zahl-
reiche Infrastrukturprojekte.

VERKEHRSBAUTEN ALS ARCHITEKTUR-
DENKMÄLER
Mit letzteren hat sich Otto Wagner am deut-
lichsten in das Stadtbild Wiens eingeschrieben. 
Sein größter Auftrag war dabei jener zur Pla-
nung der in nur sieben Jahren errichteten Stadt-
bahn mit ihren damals vier Linien, die bis heute 
als U- und S-Bahn-Trassen in Funktion stehen. 
Bei dem 38  Kilometer langen Gesamtkunst-
werk zeichnete Wagner mit bis zu 70 Mitarbei-
tern für die architektonische Ausgestaltung von 
42 Viadukten, 78 Brücken, 15 Tunnels und Gale-
rien sowie 36 Stationsgebäuden verantwortlich. 
Darüber hinaus erklärte sich der Universalist, 
dessen Œuvre vom Städtebau über den Hoch- 
und Verkehrsbau bis hin zum Design von Möbeln 
und Geschirr, ja bis zur Entwicklung einer eige-
nen Typographie reichte, auch noch für allerlei 
Details zuständig, nämlich „für alle Gegenstände 
der Ausrüstung, Möblirung, Beleuchtung, Hei-
zung und Wasserleitung, dann für die Aufzüge, 
Gepäcks-Auf- und Ausgabe, Fahrkarten-Controle, 
etc. insoweit diese Gegenstände eine einheitliche 
Behandlung mit der architectonischen Ausfüh-
rung der Bauobjecte erfordern“. Es braucht keine 
weitere Erklärung, warum Zweckbauten aus den 
Jahren 1894 bis 1901 heute als Kulturdenkmäler 
gelten, das Gros der zeitgenössischen Architektur 
dagegen bedeutungslos wirkt – und mit den Jah-
ren nur noch an Banalität gewinnt.

Gleichwohl war und ist der Umgang mit Wag-
ners Werk nach seinem Tod, der mit dem Ende 
des Kaiserreichs zusammenfiel, nicht immer 
von Respekt getragen. Zunächst wurden ihm 
noch höchste Ehren zuteil: etwa ein neun Meter 
hohes Denkmal seines Schülers Josef Hoffmann 
für den „großen Baukünstler“, das bis 1938 am 
Ballhausplatz stand – und erst 1959 von Roland 
Rainer bei der Akademie der bildenden Künste 
wieder aufgestellt wurde. Auch das Rote Wien 
erwies ihm indirekt seine Reverenz, indem es für 
sein soziales Wohnbauprogramm der Zwischen-
kriegszeit vornehmlich Architekten beschäf-
tigte, die bei Otto Wagner ihr Handwerk erlernt 
hatten. Doch spätestens in der Nachkriegszeit 
vergaßen die Politik wie auch die Revolutionäre 
des „Neuen Bauens“ die Bedeutung des evoluti-
onären Modernisierers. Bis in die 1970er Jahre 
wurden etliche Stationsbauten Wagners an der 
heutigen U-Bahn-Linie 4 durch „zeitgemäße“ 
Gebäude ersetzt. Und die einst von Handwer-
kern, Händlern und Gastronomen genutzten 
Backstein-Viadukte der heutigen U6 verkamen 
bis in die 1990er Jahre zu einer kilometerlangen 
No-go-Zone inmitten der Stadt.

POLITISCHE  
VERANTWORTUNGSLOSIGKEIT
Trotz der inzwischen wiedererlangten Wert-
schätzung Wagners, die auch dem touristischen 
Interesse zu verdanken ist, bleibt der Umgang mit 
seinen Bauten nicht unumstritten. So bedeuten 
der Verkauf des Postsparkassengebäudes und 
der jüngst erfolgte Auszug der PSK einen weite-
ren Rückzug der öffentlichen Hand aus ihrer bau-
kulturellen Verantwortung: Die Zukunft jenes 
Denkmals, das es in den 1980er Jahren gemein-
sam mit seinem Architekten auf den 500-Schil-
ling-Schein geschafft hatte, liegt nun nicht mehr 
im Ermessen eines mehrheitlich staatlichen 
Unternehmens, sondern eines privaten Immobi-
lien-Tycoons.

Deutlicher noch offenbart sich das politische 
Desinteresse am Erhalt des baulichen Erbes am 
Gelände des „Otto Wagner-Spitals“ am Westrand 
Wiens. Die weitläufige „Heil- und Pflegeanstalt 

für Nerven- und Geisteskranke“ am Steinhof 
aus dem Jahr 1907 mit mehr als zwei Dutzend 
Krankenpavillons, mit Wirtschafts- und Verwal-
tungsgebäuden, Gesellschaftshaus, Theater und 
Kirche stellt nicht nur ein einzigartiges archi-
tektonisches Ensemble inmitten einer 75  Hek-
tar großen Parklandschaft dar, sondern aus 
Sicht des Rathauses auch eine lukrative Mög-
lichkeit zur Sanierung des Grundeigentümers, 
des hoch verschuldeten Wiener Krankenanstal-
tenverbunds. Dazu wird der städtische Kran-
kenhausbetrieb sukzessive abgesiedelt, um in 
den 60 historischen Bauten Platz für kapitalin-

tensivere Nutzungen zu schaffen. Der östliche 
Bereich wurde schon vor einigen Jahren zur Ver-
bauung durch einen Gesundheits- und Well-
ness-Dienstleister freigegeben, daneben folgen 
nun sukzessive auch Wohnhäuser. Allem voran 
die Architektur der privaten „Rehaklinik Wien 
Baumgarten“ würde selbst auf der grünen Wiese 
bescheiden wirken – angesichts der umgeben-
den Jugendstilbauten bedeutet sie geradezu 
eine kulturelle Schändung. Dabei ist das heu-
tige Maß der Veränderung bereits das Ergebnis 
des zähen Kampfs einer Bürgerinitiative, der es 
zumindest gelang, die Stadt von einer um Vieles 
massiveren „Nachverdichtung“ für Büros, Hotels 
und Tausende Wohnungen abzubringen – wofür 
völlig ungeniert auch der Ausbau und die Auf-
stockung der denkmalgeschützten Pavillons vor-
gesehen war.

ANYTHING GOES
„Es geht nicht an, den Ausbau einer Großstadt 
dem blinden Zufall und der völligen künstleri-
schen Impotenz zu überlassen oder dem erbärm-
lichsten Grundwucher auszuliefern“, hielt Otto 
Wagner in seinem international rezipierten 
Buch „Die Großstadt“ fest – und nahm damit vor-
weg, woran das heutige Wien seit geraumer Zeit 
krankt. Mangels tauglicher bodenpolitischer In
strumente folgt die bauliche Entwicklung mehr 
denn je den Verwertungsinteressen von Grund-
eigentümern – sprich, der Bodenpreis gibt fak-
tisch die Höhe und Dichte neuer Quartiere vor. 
Das Fehlen einer übergeordneten Stadtteilpla-
nung wiederum bedingt ein inselhaftes Stadt-
wachstum, wobei städtebauliche Überlegungen 
spätestens an den Grenzen jedes Projektgebiets 
enden: Wo und in welcher Form auch immer 
Bauherren ihr Vorhaben realisieren wollen, kön-
nen sie das ohne viel Aufheben um das Umfeld 
oder eine Gesamtstruktur tun. Das künstlerische 
Niveau im Neubau schließlich leidet unter der 
traditionell hohen Selbstzufriedenheit aller Ver-

antwortlichen sowie unter einer ausgeprägten 
„anything goes“-Haltung, die von der Baube-
hörde über Fachbeiräte und Wettbewerbsjurien 
bis hin zu weiten Teilen der hiesigen Architek-
turpublizistik reicht. Das konzeptlose Neben-
einander von immobilienwirtschaftlich opti-
mierten Objekten ist unter dem Deckmantel 
eines missverstandenen Liberalismus gleich-
sam zum Stadtmodell geworden. Was im heu-
tigen Wien schmerzlich fehlt, sind etablierte 
Planer, die planungspolitische Irrungen öffent-
lichkeitswirksam anprangern, die Arbeit der 
eigenen Kollegenschaft hinterfragen, Modi-

sches von Innovativem unterscheiden können, 
grundsätzliche Alternativen aufzeigen und für 
kontroversielle Debatten sorgen. Während noch 
ein Roland Rainer keinem Konflikt mit dem Rat-
haus aus dem Wege ging, agieren die heutigen 
Big Player der Wiener Architektur- und Städte-
bauszene in lukrativer Symbiose mit der politi-
schen und ökonomischen Elite der Stadt.

ZEITLOSE DENKANSTÖSSE
Otto Wagner hielt dem von ihm angepranger-
ten unkontrollierten Stadtwachstum seiner Zeit, 
der „Kakophonie unterschiedlichster Bauten, die 
sich gegenseitig zu übertrumpfen versuchen“, 
die Vision einer nach bestimmten Gesetzmä-
ßigkeiten geplanten, ganzheitlich entwickelten 
Stadt entgegen – die er 1911 in seinem detaillier-
ten Entwurf für eine unbegrenzte Großstadt am 
Beispiel eines fiktiven 22. Wiener Gemeindebe-
zirks konkretisierte: Darin sah er eine funktional 
durchmischte, geschlossene Blockrandbebau-
ung mit sieben- bis achtgeschoßigen Wohnhäu-
sern, Warenhäusern und großen Werkstatthö-
fen vor, mit öffentlichen Gebäuden und Hotels in 
jedem Stadtteilzentrum, mit großzügigen Plätzen 
und Parks sowie einem dichten Netz an öffent-
lichen Verkehrsmitteln. Für Wagner selbstver-
ständlich, sollte diese Stadt eine kapitalistische 
sein, mit hoher, aber eben nicht zu hoher bauli-
cher Ausnutzung. Gleichwohl forderte er für eine 
funktionierende Metropole auch kommunalen 
Wohnungsbau, ein Enteignungsgesetz sowie 
einen „Stadtwertzuwachsfonds“ zur Vergesell-
schaftung privater Spekulationsgewinne. Es 
verwundert nicht, dass „Die Großstadt“ in ihrer 
englischen Übersetzung von 1912 in den USA 
als sozialistische Utopie abgetan wurde. Das 
rot-grün-regierte Wien hingegen sollte heute 
weniger Vorbehalte zeigen, Wagners Vermächt-
nis nicht bloß als vermarktbare Architekturge-
schichte, sondern als planungspolitischen Denk-
anstoß zu sehen.

Wiens gegenwärtiger Bauboom kennt nahezu keine Tabus mehr. Von Städtebau kann freilich keine Rede mehr sein. 
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Das Jugendstil-Ensemble des Otto Wagner-Spitals ...  ... und dessen zeitgenössische „Nachverdichtung“.

▶

Man denkt, dass sich neben den Gesetzes-
vorgaben, dem Baukulturreport, diversen 
Baukulturleitlinien und -beiräten die Spiel-
regeln für eine qualitätsvolle und nachhal-
tige Planung mit Durchführung von Wettbe-
werben klar definiert, akzeptiert und bewährt 
haben müssten. Wer so denkt, irrt gewal-
tig – vielmehr erscheint es wie ein Spiel, des-
sen Regeln permanent zu hinterfragen, neu 
zu verhandeln oder gleich zu umgehen sind. 
Man wähnt sich dem Balkan zu nah, vor 
allem dann, wenn man sich nicht mehr auf 
die Vorbildwirkung der öffentlichen Hand ver-
lassen kann. Zwei konkrete Projekte aus Graz, 
das 7.000 Quadratmeter große Zentrum für 
Cybersecurity, das am TU Campus von der 
Bundesimmobiliengesellschaft (BIG) errichtet 
wird und in das die TU Graz und die Schwei-
zer SGS als Mieter einziehen sollen, sowie der 
frei finanzierte und geförderte Wohnbau am 
ehemaligen Areal der Kirchner Kaserne im 
Ausmaß von 52.000 Quadratmetern, errich-
tet von der Immovate und der Austrian Real 
Estate (ARE), einem Tochterunternehmen 
der BIG, zeigen deutlich, wie unter dem Vor-
wand der Privatisierung diese Instrumente 
unterwandert werden. Man weiß, dass in bei-
den Fällen – auch für private Investoren – ent-
sprechend dem „Grazer Modell“ ein geladener 
bzw. offener Architekturwettbewerb verpflich-
tend durchzuführen ist. Man wünscht sich 
ein Ende dieses ermüdenden bazarartigen 
Feilschens am (Wettbewerbs-)Markt. Daher 
gehören die Leitlinien – bisher lediglich eine 
empfohlene Handlungsanweisung – nun 
dringend zu normativen Richtlinien erhoben, 
seitens der Länder und des Bundes aner-
kannt und als verbindlich erklärt.

Surprise, surprise
V O N  P E T R A  K I C K E N W E I T Z
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